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Christian Koller 
Das Boykottspiel: Schweiz – Deutschland 4:1 (27.6.1920) 
 
Das Spiel zwischen der Schweizer "Nati" und der Auswahl der erst einige Monate alten 
Deutschen Republik vom 27. Juni 1920 ging nicht aus sportlichen Gründen in die 
Fussballannalen ein. Weder bewegte es sich auf besonders hohem Niveau, noch zeichnete es 
sich durch einen dramatischen Spielverlauf oder irgendeine wettbewerbsentscheidende 
Relevanz aus. Das bemerkenswerteste aus fussballerischer Hinsicht war vielleicht der 
Umstand, dass die deutsche Mannschaft sich einer überaus fairen Spielweise befleissigte und 
in der ganzen Partie lediglich zwei Fouls beging. Dies war auf besondere Ermahnungen 
seitens des DFB–Geschäftsführers Georg P. Blaschke und des zweiten DFB–Vorsitzenden 
Felix Linnebach zurückzuführen, die ihrerseits mit den aussersportlichen Umständen der 
Partie zusammenhingen. 
8'000 Zuschauer waren an jenem Sommertag in den Utogrund in der Zürcher 
Vorortsgemeinde Albisrieden gekommen. Hier hatte der FC Zürich im Jahre 1912 ein 
Grundstück erworben und ein kleines Stadion errichtet, unweit der Stelle, wo sich sechs Jahre 
zuvor streikende Metallarbeiter und lokale Bauern eine heftige Schlägerei geliefert hatten, in 
deren Verlauf sogar geschossen worden war. Solche Szenen gab es am 27. Juni 1920 nicht. 
Das Publikum auf der kleinen Holztribüne und am Spielfeldrand honorierte die deutsche 
Fairness mit Wohlwollen und verabschiedete die Kicker aus dem "grossen Kanton" nach der 
Partie mit einem herzlichen Applaus. 
Nachdem Publikum, Spieler und Offizielle zunächst mit einem Konzert der Harmonie 
Altstetten erfreut worden waren, gingen die Schweizer bereits in der ersten Halbzeit mit 2:0 in 
Führung und gewannen die Partie schliesslich mit 4:1. Die nachmalige deutsche 
Torwartlegende Heiner Stuhlfauth war in ihrem ersten Länderspiel zweimal von Karl Meyer  
(Young Fellows Zürich) und je einmal von Oskar Merkt (Servette Genf) und Robert 
Afflerbach (Nordstern Basel) bezwungen worden. Ob der eher überraschende Spielausgang 
auf die ungewohnt zurückhaltende Spielweise der Deutschen oder die überlegene Athletik der 
Eidgenossen zurückzuführen sei, war unter den Zeitgenossen umstritten. 
Für grenzüberschreitendes Aufsehen sorgte diese Partie, wie gesagt, nicht aus sportlichen 
Gründen, sondern deswegen, weil sie eigentlich gar nicht hätte stattfinden dürfen. Der 
Ausgang des Ersten Weltkriegs und die auf der Pariser Friedenskonferenz von 1919 von den 
Siegermächten vertraglich festgelegte alleinige Kriegsschuld Deutschlands hatten auch 
Auswirkungen auf die Welt des Sports. Das Deutsche Reich, obwohl in der Zwischenzeit von 
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einem imperialistischen und hoch militarisierten Kaiserreich zu einer demokratischen 
Republik mutiert, sollte nach dem Willen der Siegermächte und insbesondere Frankreichs 
nicht nur politisch und militärisch entmachtet und wirtschaftlich für die Kriegsschäden 
verantwortlich gemacht, sondern auch kulturell isoliert werden. Das Internationale 
Olympische Komitee wie auch der Weltfussballverband FIFA suspendierten die deutsche 
Mitgliedschaft bis zu dem Zeitpunkt, da das Deutsche Reich beim Völkerbund zur 
Mitgliedschaft zugelassen werde, und ordneten sich damit ganz der Politik der Siegermächte 
unter. Dieselbe Regelung wurde auch für Österreich und Ungarn getroffen, die als 
Nachfolgestaaten der untergegangenen Habsburgermonarchie – im Unterschied zur neu 
entstandenen Tschechoslowakei – ebenfalls als Kriegsverlierer galten. Dass die Partie vom 
27. Juni 1920 mit Schiedsrichter Balint von einem Ungarn geleitet wurde, war somit kein 
Zufall. 
Vorangegangen war diesen Beschlüssen ein heftiger Krach in den FIFA–Gremien. Die 
englische "Football Association" (FA) hatte nach Kriegsende verlangt, dass die Verbände der 
ehemaligen Mittelmächte ausgeschlossen und jeglicher Länderspielverkehr mit ihnen 
verboten werde. Für den Fall, dass ein solcher Beschluss nicht einstimmig verabschiedet 
würde, drohte die FA ihren Austritt aus dem Weltfussballverband an. Das Exekutivkomitee 
der FIFA widersetzte sich diesen Forderungen mit Verweis auf die fehlende Rechtsgrundlage 
wie auch das Gebot der politischen Neutralität. Die Verbände der neutralen Staaten 
Dänemark, Finnland, Niederlande, Norwegen, Schweden, Spanien und Schweiz 
verabschiedeten im November 1919 auf einer Konferenz in Amsterdam eine Resolution, die 
den Ausschluss eines Verbandes aus anderen als sportlichen Gründen verunmöglichen wollte 
und den neutralen Staaten ausdrücklich die freie Wahl ihrer Länderspielgegner vorbehielt. In 
der Folge mässigten die Verbände Frankreichs und Belgiens ihre Haltung, während die FA 
zusammen mit den Verbänden von Schottland, Wales und Irland die FIFA verliess.  
Sportliche Kontakte zu den von den internationalen Verbänden geächteten Staaten waren trotz 
der Bedenken der Neutralen in der Folge höchst verpönt. Per Umkehrschluss wurden solche 
Kontakte aber gerade deswegen zu einem Anliegen der deutschen Aussenpolitik. Das 
übergeordnete aussenpolitische Ziel einer Revision des Versailler Friedensvertrages erforderte 
zunächst eine Reintegration Deutschlands ins internationale System, von dem es politisch, 
kulturell, wissenschaftlich und sportlich ausgeschlossen worden war. Die Anknüpfung 
sportlicher Kontakte ergänzte damit ideal die Neuansätze der deutschen Aussenpolitik, die 
zunächst auf eine Strategie der friedlichen Streitschlichtung und eine relativ liberale 
Aussenwirtschaftspolitik setzte und sich um Zuverlässigkeit und Glaubwürdigkeit in der 
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Diplomatie bemühte. Seit Mitte 1919 förderte die Presseabteilung der deutschen 
Reichsregierung internationale Kontakte deutscher Vereine mit verdeckten Zahlungen, 
nachdem der Verleger der in Hannover ansässigen "Deutschen Sportzeitung" in einem 
Schreiben vom 17. Mai die Reichsregierung auf den politischen Wert internationaler 
Vergleiche hingewiesen hatte.  
Im April 1920 landete der Deutsche Fussballbund einen grossen Coup und vereinbarte mit 
dem Schweizerischen Fussball- und Athletikverband ein Länderspiel für den Juni. Die 
Begegnung wurde vom Auswärtigen Amt mit heimlichen Zahlungen unterstützt – "aus 
propagandistischen Gründen", wie Professor Sievers, Legationsrat der 
Regierungspresseabteilung, im Mai in einer internen Notiz vermerkte.1 Zunächst bewilligte 
das deutsche Aussenministerium 7'000 Reichsmark, dann, nachdem der Schweizer Verband 
sich geweigert hatte, die Ausgaben der deutschen Mannschaft in der Schweiz zu decken,  
weitere 7'000 Reichsmark. In seinem Subventionsbegehren hatte der DFB die politische 
Funktion der Partie ausdrücklich hervorgehoben: "Die Wichtigkeit des internationalen 
Sportverkehrs für die allgemeinen Beziehungen der Staaten ist bekannt. Besonders trifft dies 
auf die Schweiz zu, da diese in der FIFA–Frage besonders ausschlaggebend ist und sich auf 
einen streng neutralen Standpunkt gestellt hat trotz vielfacher Sympathien westschweizer 
Vereine für Frankreich. […] Der D.F.B. will daher durch besondere Auswahl der Spieler und 
Repräsentanten das Spiel grosszügig propagierend gestalten."2 
Dass gerade der Nachbarstaat Schweiz als Durchbrecherin der deutschen Isolation fungierte, 
war kein Zufall. Schon bald nach dem Ende des Krieges und der revolutionären Wirren in 
Deutschland hatte sich ein kleiner fussballerischer Grenzverkehr entfaltet. Schweizer Vereine 
ignorierten den Bann über Deutschland und veranstalteten wieder erste internationale 
Freundschaftspartien. So trug der FC Nordstern Basel bereits über die Osterfeiertage 1919 
einige Spiele gegen befreundete Clubs aus Süddeutschland aus; gleiches tat der FC Basel im 
August 1919. Zur Jahreswende 1919/20 weilte der SC Freiburg zu Gast beim FC Aarau, 
wobei, wie es in der Freiburger Vereinschronik unter Verweis auf die "riesigen 
Schweinsrippli bei Familie Ruebli" heisst, "uns des Guten fast zuviel getan wurde".3 Im 
Februar 1920 dagegen musste eine Tournee des Hamburger SV nach Bern und Basel wegen 
französischer Boykottdrohungen abgesagt werden.  
Deutscherseits hoffte man also zu Recht, dass die Schweiz sich auch im sportlichen Bereich 
an die Grundsätze der Neutralität halten würde, die sie für sich im politischen Bereich 
                                                
1 Zit. Eggers, Erik: Fussball in der Weimarer Republik. Kassel 2001, S. 105. 
2 Ebd., S. 104. 
3 Zit. Dörfler, Michael: 1920er: Von Aarau bis Santander, in: Hundert Jahre 90 Minuten: Die Geschichte des SC 
Freiburg von 1904 bis 2004. Freiburg 2004. S. 21-25, hier: 23. 
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beanspruchte. Dank zäher Verhandlungen hatte die Schweizer Aussenpolitik den Völkerbund 
im Februar 1920 zur Anerkennung der "einzigartigen" Lage der Schweiz gebracht. Dies 
beinhaltete auch das Zugeständnis, dass sich die Alpenrepublik an zukünftigen militärischen 
Sanktionen des Völkerbundes gegen Friedensbrecher nicht zu beteiligen brauchte. 
Nachdem der Abschluss eines schweizerisch–deutschen Freundschaftsländerspiels publik 
geworden war, hagelte es von Seiten der Verbände der Siegermächte Proteste. Namentlich das 
deutsch–französische Verhältnis erlebte gerade zum Zeitpunkt der Vereinbarung der Partie 
eine erneute Verschlechterung. Nach dem Zusammenbruch eines reaktionären Putschversuchs 
in Deutschland war im Ruhrgebiet ein kommunistischer Aufstand ausgebrochen, worauf 
Reichswehrtruppen in Gebiete vordrangen, die gemäss dem Versailler Vertrag entmilitarisiert 
sein sollten. Als Vergeltung marschierten daraufhin Anfang April 1920 französische Truppen 
in die Städte Darmstadt, Hanau, Homburg und Frankfurt am Main ein, wobei es auch zu 
Todesopfern unter der deutschen Zivilbevölkerung kam. Die deutsche Öffentlichkeit, 
Regierung und Parteien reagierten darauf mit heftigen Protesten. Der sozialdemokratische 
Reichskanzler Hermann Müller etwa rief im Parlament aus, der "französische Militarismus" 
sei am Main "eingerückt wie in Feindesland".4 In dieser vergifteten Atmosphäre stiess das 
helvetische Ausscheren aus der Boykottfront auf wenig Verständnis. Von Seiten französischer 
Fussballfunktionäre hagelte es Boykottdrohungen gegen die Schweiz; weitere Proteste kamen 
aus Belgien und Grossbritannien.  
Aber auch innerhalb der Schweiz war die Freundschaftspartie gegen den nördlichen Nachbarn 
alles andere als unumstritten. Nach einer fast zweijährigen Pause – die letzten Länderspiele 
hatten wenige Monate vor Kriegsende anlässlich einer Tournee durch die moribunde 
Donaumonarchie in Wien und Budapest stattgefunden – war erst am 29. Februar 1920 wieder 
ein Freundschaftsspiel zur Austragung gelangt. Die 15'000 Zuschauer, die in Genf zu der 
Partie gegen Frankreich ins Stadion strömten, bedeuteten den bisherigen Heimspielrekord und 
signalisierten nicht nur den Hunger nach Fussball, sondern auch die Sympathien der 
Westschweiz für die "Grande Nation". Umso mehr war man in der Romandie empört, dass 
die von Deutschschweizern dominierte Leitung des Schweizerischen Fussball– und 
Athletikverbandes nun gerade mit dem Deutschen Fussballbund eine Freundschaftspartie 
vereinbart hatte. Der "Graben" zwischen germanischer und lateinischer Schweiz, der sich zu 
Beginn des Weltkrieges geöffnet hatte, gegen Kriegsende aber durch die sich verschärfenden 
Klassengegensätze überdeckt worden war, manifestierte sich wieder deutlich.  
                                                
4 Verhandlungen der verfassunggebenden Deutschen Nationalversammlung, Bd. 333. Berlin 1920, S. 5048. 
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Schon vor Kriegsausbruch hatten sich Deutschschweiz und Westschweiz stark mit dem 
jeweils gleichsprachigen Ausland identifiziert. Der wirtschaftliche und kulturelle Einfluss des 
Deutschen Reichs auf die Schweiz war gross. Es lebten viele deutsche Arbeitskräfte in der 
Schweiz, die Importe aus Deutschland stiegen massiv an und deutsche Unternehmen wurden 
vermehrt in der Schweiz tätig. An den Universitäten sowohl der Deutschschweiz als auch der 
Romandie gab es eine Vielzahl deutscher Professoren und Studenten, die einem alldeutschen 
Nationalismus huldigten. Darin machten auch inzwischen eingebürgerte ehemals deutsche 
Ordinarien keine Ausnahme. Allgemein betrachtete man im Reich das schweizerische 
Hochschulwesen als eine Filiale deutscher Bildung und Geistesart, ohne damit bei den 
schweizerischen Behörden auf viel Widerspruch zu stossen. So konnte es sich der an der 
Universitätsklinik Zürich tätige Chirurg Ernst Ferdinand Sauerbruch noch 1915 leisten, einen 
fachlich unbestrittenen Assistenzarzt zu entlassen, weil sich dieser ihm gegenüber 
"ungebührlich" verhalten habe. Der Mitarbeiter hatte sich nämlich geweigert, sich von einer 
in der – von Sauerbruch als "Saublatt" titulierten – "Neuen Zürcher Zeitung" abgedruckten 
neutralistischen Rede des Schriftstellers und nachmaligen Literaturnobelpreisträgers Carl 
Spitteler zu distanzieren.  
Ein weiteres Einfallstor des Deutschtums war die Armee. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
erfasste ein "Neuer Geist", der die eidgenössische Milizarmee nach preussisch–deutschem 
Muster umzugestalten trachtete, grosse Teile des schweizerischen Offizierskorps. Wichtigster 
Protagonist dieser Richtung war der deutschstämmige Stabsoffizier Ulrich Wille, der sein 
Credo folgendermassen auf den Punkt brachte: "Im vaterländischen Wehrkleid bist du nicht 
souveräner Bürger, sondern musst gehorchen und dich unterwerfen."5 Mit der Durchsetzung 
dieses "Neuen Geistes" häuften sich die Klagen über physische und psychische 
Soldatenschindereien aller Art. Auch der in der öffentlichen Diskussion als "Gigerltum" 
bekannte geckenhafte Uniformfetischismus und die im Offizierskorps verbreiteten 
männerbündischen Saufrituale wurden zur Zielscheibe der Kritik. Die von den Anhängern des 
"Neuen Geistes" nach preussischem Vorbild beanspruchte "Offiziersehre" stand zur egalitär–
republikanischen Staatsideologie des demokratischen Kleinstaates in krassem Widerspruch.  
Die schweizerischen Anhänger des Deutschtums, deren wichtigster Exponent, der reformierte 
Zürcher Pfarrer Eduard Blocher, "einen Rassismus, der auf der Sprache gründete",6 schuf, 
riefen Gegenbewegungen in den anderen Sprachregionen hervor. Die zunehmende 
Entfremdung zwischen Deutschschweiz und Romandie schlug auch auf den sich eben erst 
                                                
5 Zit. Jaun, Rudolf: Preussen vor Augen: Das schweizerische Offizierskorps im militärischen und 
gesellschaftlichen Wandel des Fin de siècle. Zürich 1999, S. 171. 
6 Mittler, Max: Der Weg zum Ersten Weltkrieg: Wie neutral war die Schweiz? Kleinstaat und europäischer 
Imperialismus. Zürich 2003, S. 477. 
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etablierenden Fussball durch. Hatte die Abspaltung einer "Ligue Romande de Football" vom 
nationalen Verband im Jahre 1899 noch einen ganz anderen Hintergrund gehabt, nämlich die 
Weigerung der zahlreichen britischen Kicker, zu Sonntagsspielen anzutreten, so manifestierte 
sich der Gegensatz der Sprachgruppen deutlich an der Berner Landesausstellung von 1914, 
wo am 15. Juni eine Partie zwischen Deutschschweiz und Westschweiz ausgetragen wurde. 
Dieser Match, der mit einem deutlichen 6:0–Erfolg der Romands endete, hatte alles andere als 
eine national integrierende Wirkung. Gemäss der einschlägigen Forschung war er vielmehr 
"sozusagen ein Spiel zwischen zwei ‚Nationen’".7 
Bei Kriegsausbruch waren es vor allem zwei Ereignisse, die die Gegensätze zwischen den 
Landesteilen zum "fossé", zum Graben zwischen den Sprachgruppen vertieften. Das erste war 
die Generalswahl. Der Bundesrat mit seiner deutschschweizerischen und offenkundig 
deutschfreundlichen Mehrheit schlug Ulrich Wille zur Wahl vor, der für die Vertreter der 
Romandie nicht tragbar erschien. Nach verschiedenen Verwicklungen und Intrigen wurde 
Wille aber vom Parlament gewählt. Entsprechend dem Credo des neuen Oberbefehlshabers 
der Schweizer Armee war der Soldatenalltag während der Grenzbesetzung in der Folge von 
monotonen Exerzierübungen und strapaziösen Gewaltmärschen geprägt.  
Eine weitere Kontroverse löste der Kriegsbeginn aus. Der deutsche Einmarsch in Belgien, das 
einen mit der Schweiz vergleichbaren Neutralitätsstatus besass, wurde vor allem in der 
Romandie mit grosser Empörung zur Kenntnis genommen. Die Westschweizer Sympathien 
für Frankreich wurden dadurch noch grösser, während man in der Deutschschweiz weiterhin, 
an das Deutschtum glaubte. Proteste von Seiten der Landesregierung gegen den Angriff auf 
einen neutralen Staat blieben aus. Die Mehrheit des Bundesrates erwartete und erhoffte einen 
Sieg der Mittelmächte. 
Um der drohenden Spaltung der Schweiz entgegenzuwirken, forderte der Carl Spitteler noch 
im Herbst 1914 in seiner viel beachteten Rede "Unser Schweizer Standpunkt"  dazu auf, nicht 
für eine der Kriegsparteien Stellung zu beziehen, sondern ein höheres moralisches Niveau, 
den neutralen "Schweizer Standpunkt" anzustreben. Eine ähnliche Rede hielt der Genfer 
Professor Paul Seippels. In der Folge verschärften aber verschiedene Vorfälle das 
Missbehagen der Romands über die Deutschfreundlichkeit grosser Teile der politischen und 
militärischen Eliten. 1915 tat General Wille die Meinung kund, dass er mit einem Sieg 
Deutschlands rechne und ein Kriegseintritt der Schweiz auf dessen Seite von Vorteil wäre. 
1916 sorgte die "Oberstenaffäre" für grossen Aufruhr. Zwei Nachrichtenoffiziere hatten den 
Militärattachés Deutschlands und Österreich–Ungarns täglich militärische Informationen 
                                                
7 Beer, Eric: Die Schweizer Fussball–Nationalmannschaft und die Beziehungen zwischen Deutschschweiz und 
Romandie: 1954 und 1994 im Vergleich. Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2006, S. 25. 
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zukommen lassen. Anfangs wurde die Affäre zu vertuschen versucht; ein Verfahren kam 
gegen den Widerstand Willes nur auf Druck der Westschweizer Kantone zu Stande. Nachdem 
das Urteil äusserst milde ausgefallen war, wurden ohne Wissen des Bundesrates präventiv 
Ordnungstruppen für einen eventuellen Einsatz in der Westschweiz bereitgestellt. 
Im folgenden Jahr ereignete sich die "Hoffmann–Grimm–Affäre". Der freisinnige Bundesrat 
Arthur Hoffmann versuchte in Zusammenarbeit mit dem sozialdemokratischen Nationalrat 
Robert Grimm, der als Exponent der linkssozialistischen Zimmerwald–Bewegung einen 
Gesamtfrieden anstrebte, einen deutsch–russischen Separatfrieden zu vermitteln, wodurch die 
Entente–Mächte an der Westfront stärker unter Druck gekommen wären. Als die Affäre 
bekannt wurde, löste sie national wie international einen riesigen Sturm der Entrüstung aus. In 
der Westschweiz kam es zu Massenpetitionen, Demonstrationen und Ausschreitungen. 
Bundesrat Hoffmann musste zurücktreten. An seiner Stelle wurde mit dem liberalen Genfer 
Gustave Ador ein Sympathisant der Westmächte gewählt. Dadurch nahmen die Spannungen 
zwischen den Sprachgruppen ab. Gegen Kriegsende rückten zunehmend wirtschaftliche und 
soziale Probleme in den Vordergrund, die im November 1918 schliesslich in den dreitägigen 
Landesgeneralstreik mündeten. Die Fronten verliefen nun nicht mehr zwischen den 
Sprachgruppen, sondern zwischen Bürgertum und Arbeiterschaft. 
Mit dem Deutschlandspiel vom Sommer 1920 brachen die Konflikte aber wieder auf. Der 
westschweizerische Regionalverband boykottierte die Partie und verbot den Nationalspielern 
seines Einflussbereichs, einem Aufgebot Folge zu leisten. Die Spieler Frédéric und Jean–
Pierre Martenet sowie Georges Kramer vom FC Cantonal Neuchâtel sagten daraufhin ihre 
Teilnahme ab. Hingegen leistete der von den Basler Old Boys zu Servette gestossene Oskar 
Merkt dem Aufgebot Folge, erzielte einen Treffer und wurde anschliessend prompt gesperrt. 
Daraufhin kehrte Merkt zu den Old Boys zurück. 
Die Nachwehen der Partie führten den Schweizerischen Fussball– und Athletikverband an 
den Rand einer Spaltung. An der ordentlichen Delegiertenversammlung vom 7. und 8. August 
1920 im Bürgerhaus in Bern kam es zu stundenlangen heftigen Debatten zwischen den 
Delegierten aus Deutsch– und Westschweiz. Mehrfach verliessen die Romands empört den 
Versammlungssaal und sie zogen sogar den Austritt aus dem nationalen Verband und die 
Gründung einer "Union suisse romande de football et d’athlétisme" in Betracht. Nur dem 
Verhandlungsgeschick des sozialdemokratischen Zentralpräsidenten Fritz Hauser war es zu 
verdanken, dass eine Spaltung des Verbandes abgewendet werden konnte. Am Schluss der 
Versammlung kommentierte Ehrenmitglied Henry Tschudy deren Verlauf wie folgt: "Welch 
unverhüllter, nackter Egoismus hat aus verschiedenen Debatten gesprochen! Widerspricht es 
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nicht unseren ureigensten Gesamtinteressen, wenn, wie heute, zuerst viel kostbare Zeit 
verloren gehen muss, viel gegenseitiges Vertrauen zuerst schwinden muss, bis wir uns wieder 
auf uns selbst besinnen?"8 
In der Tat musste der Verbleib der Romands im nationalen Verband mit erheblichen 
Zugeständnissen erkauft werden. Für die zukünftige "Aussenpolitik" des Verbandes wurden 
zwei internationale Delegierte gewählt, der Deutschschweizer Paul Buser und der Romand 
Jules Revilliod. Zudem wurde Genf für die nächsten vier Jahre zum Vorort des Verbandes 
und mit Marcel Henninger übernahm auch ein Mitglied des Genfer Kantonalverbandes das 
nationale Verbandspräsidium. Allerdings mussten auch die Romands eine Kröte schlucken, 
indem die Anmeldung zum Olympischen Fussballturnier in Antwerpen, das eine Woche 
darauf beginnen sollte, kurzfristig zurückgezogen wurde. Neben finanziellen Problemen war 
dieser Beschluss auch durch den Deutschschweizer Unmut über den Ausschluss der 
Kriegsverlierer von den Olympischen Spielen motiviert. 
Gemäss internationalem Brauch gab es zur Partie gegen Deutschland auch ein Rückspiel, das 
auf den März 1922 vereinbart wurde. Noch immer war Deutschland sportpolitisch geächtet. 
Ausser den ebenfalls gebannten Nationalmannschaften Österreichs und Ungarns hatte in der 
Zwischenzeit nur das neutrale Finnland den Deutschen ein Länderspiel zugestanden. Erst 
1923, im Jahr der auch bei den Siegermächten äusserst umstrittenen französisch–belgischen 
Ruhrbesetzung, wurde der DFB wieder vollberechtigtes FIFA–Mitglied. Der 
Weltfussballverband ging damit entgegen seinem ursprünglichen Plan dem Völkerbund 
voran, der dem Deutschen Reich erst im September 1926 die Mitgliedschaft gewährte, 
nachdem sich das deutsch–französische Verhältnis durch den Vertrag von Locarno erheblich 
verbessert hatte. 
Das Rückspiel in Frankfurt stiess in Deutschland auf eine ungeheure Resonanz. Bereits auf 
den Bahnhöfen von Freiburg, Karlsruhe und Mannheim jubelten begeisterte 
Menschenmengen den durchreisenden Schweizer Spielern zu. In Frankfurt warteten dann 
nicht weniger als 40'000 Fans auf ihre Ankunft. Beim feierlichen Akt auf dem Frankfurter 
Römer fühlten sich Augenzeugen an eine Kaiserkrönung erinnert. Ein Frankfurter Stadtrat 
rief in seiner Begrüssungsansprache aus: "Wir Deutsche werden es niemals vergessen, dass 
die Schweiz zu einer Zeit, wo die ganze Welt gegen uns stand, ihre unbedingt neutrale 
Haltung nicht verleugnet hat. Unter dem Symbol, das Ihrem Wappen entstammt, dem Roten 
Kreuz, dem Zeichen der Nächstenliebe der Genfer Konvention, hat sich ihr ganzes Volk in 
den Dienst der Barmherzigkeit gestellt. […] Die anwesenden Deutschen bitte ich, in den Ruf 
                                                
8 Zit. Ruoff, Paul: Das Goldene Buch des Schweizer Fussballs. Basel 1953, S. 46. 
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einzustimmen: Unsere Schweizer Gäste und die freie Eidgenossenschaft leben hoch!"9 Fritz 
Hauser, ehemaliger Präsident des Schweizerischen Fussball– und Athletikverbandes und 
sozialdemokratischer Nationalrat, antwortete darauf: "Unser Volk wünscht nichts sehnlicher, 
als mit Ihnen in Frieden und Freundschaft wie bisher verbunden zu sein."10 Das Spiel endete 
mit einem 2 : 2–Unentschieden. 
Die Deutschlandspiele von 1920 und 1922 bildeten gleichsam die Matrix für die 
schweizerische Fussballaussenpolitik nach dem Zweiten Weltkrieg. Wiederum war der 
Kriegsverlierer Deutschland im internationalen Spielbetrieb gebannt und wiederum waren es 
Schweizer Teams, die die Blockade als erste durchbrachen. Im Unterschied zur ersten 
Nachkriegszeit waren diese Kontakte nicht mehr nur friedens–, sonders stärker auch 
demokratiepolitisch motiviert. Ganz im Sinne der von den Vereinigten Staaten propagierten 
"Re–Education" meinte das Fachblatt "Sport" im April 1947, der "demokratische Sportaufbau 
der Schweiz" müsse "ein Vorbild für Deutschland" sein. Die Schweiz habe zwar nur rund vier 
Millionen Einwohner, könne aber trotzdem beachtliche sportliche Erfolge aufweisen.11  
Schon 1946 und 1947 durchbrachen schweizerische Mannschaften die sportpolitische 
Isolation des nördlichen Nachbarlandes, indem sie zu Freundschaftsspielen in den 
süddeutschen Raum reisten. Im September 1948 gastierte umgekehrt der FC Wiesloch als 
erste deutsche Mannschaft in der Zürcher Agglomerationsgemeinde Schlieren. Beim 
Empfang, dem Mitglieder der Gemeinderegierung beiwohnten, betonten die Funktionäre 
beider Vereine den völkerverbindenden Charakter des Sports.  
Nur drei Wochen später fanden in Stuttgart, München und Karlsruhe Städtespiele zwischen 
den Einheimischen und Stadtauswahlen aus Zürich, St. Gallen und Basel statt, die in 
Deutschland für grosse Resonanz sorgten. Ihr Erlös floss in wohltätige Projekte. Für 
Sympathie sorgten die Zürcher, indem sie den Stuttgartern vor dem Match Zitronen 
schenkten. Neben schweizerischen Sportfunktionären machte auch der Sportoffizier der 
amerikanischen Militärregierung seine Aufwartung. In den ehemals von Nazi–Deutschland 
besetzten europäischen Ländern hingegen stiess die Schweizer Initiative auf wenig 
Verständnis. Der Schweizerische Fussball– und Athletikverband sanktionierte die 
Städtespiele mit einer symbolischen Busse von 500 Franken gegen die schweizerischen 
Organisatoren, um dem FIFA–Bann gegen Deutschland Genüge zu tun. Gleichzeitig forderte 
der Schweizer Verband aber vehement eine Aufhebung der Blockade. Auch das Fachblatt 
                                                
9 Zit. Schmid, Jürg: Schweizer-Cup und Länderspiele. Nationalismus im Schweizer Fussballsport, 
Lizentiatsarbeit Universität Zürich 1986, S. 95. 
10 Ebd. 
11 Sport, 30.4.1947. 
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"Sport" plädierte für eine Revision der Verhältnisse und rief umgehend zu einer Sammlung 
auf. Die Spenden flossen reichlich, so dass die Bussgelder rückerstattet werden konnten. 
Im selben Jahr versuchte der Schweizer Verband am Londoner FIFA–Kongress, Deutschlands 
Wiederaufnahme in die FIFA zu erreichen, scheiterte jedoch am Widerstand des belgischen 
Delegierten, der sogar eine Abstimmung darüber zu verhindern wusste. Im Mai 1949 
gestattete die FIFA den Westdeutschen dann immerhin internationale Vereinsspiele. Im 
August gleichen Jahres trat der 1. FC Nürnberg als erster Oberligist im Ausland an. Gegner 
waren die Young Fellows Zürich, deren Präsident Gustav Wiederkehr zugleich als 
Vizepräsident des Schweizerischen Fussball– und Athletikverbandes fungierte. Ein Jahr 
später wurde der Deutsche Fussballbund nach intensivem Lobbying Wiederkehrs und des 
Schweizer Verbandspräsidenten Ernst Thommen wieder in die FIFA aufgenommen. Damit 
war, wie sich Wiederkehr ausdrückte, "eine Bresche in die Mauer geschlagen" worden. 
Dass das erste Nachkriegsländerspiel der Deutschen wiederum gegen die Schweiz 
ausgetragen wurde, war deshalb nur logisch. 115'000 Menschen drängten sich am 
22. November 1950 in der zerbombten württembergischen Metropole Stuttgart ins 
Neckarstadion (ehemals "Adolf–Hitler–Kampfbahn") und es kam ob des überwältigenden 
Publikumsaufmarsches zu so chaotischen Szenen, dass die Partie zeitweise vom Abbruch 
bedroht war. Neben 53 deutschen waren auch zahlreiche ausländische Journalisten beim 
ersten Länderspiel der Bundesrepublik Deutschland anwesend. Der "Sport" meinte, es gehe 
bei der Partie "um das Geistige und Höhere". Ein neutrales Land wie die Schweiz habe die 
Pflicht, "Brücken über Gräben von Hass und Schmerz" zu schlagen. Das Spiel sei ein 
"Symbol des Friedens".12 Auf eine Ansprache des Stuttgarter Bürgermeisters antwortete 
Verbandspräsident Thommen, es sei eine Ehre für die Schweiz, Deutschlands Wiedereintritt 
in den internationalen Sport zu feiern. Der Stadionsprecher begrüsste die Schweizer Spieler 
und die zahlreichen Fans in schweizerdeutschem Dialekt: "Mir wänd eu extra Grüezi säge..."13  
Die Partie endete mit einem 1:0–Sieg der Bundesrepublik. Das Resultat wurde aber als eher 
nebensächlich betrachtet. So kommentierte der Stuttgarter "Sportbericht": "Die Schweiz ist 
eine Grossmacht des guten Willens, der wir unendlich viel verdanken."14 
                                                
12 Sport, 22.11.1950. 
13 Sport, 24.11.1950. 
14 Zit. Brändle, Fabian: 1945 bis 1954: Von der Politik der guten Dienste bis zur WM im eigenen Land, in: Jung, 
Beat (Hg.): Die Nati: Die Geschichte der Schweizer Fussball–Nationalmannschaft. Göttingen 2006, S. 95-118, 
hier: 104. 
